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Solitiſche Aeberſicht.
Nicht unintereſſant iſt das Urteil, welches die hochkirch-

liche „Kreuzzeitung“ über den neuen Programm-
entwurf fällt. Recht hübſch leitet das Muckerblatt ſeine
Betrachtung mit der Entſchuldigung ein, daß es mit ſeinem
Urteile ſo lange hintan gehalten habe, weil es erſt „die
Blechmuſik der liberalen Preſſe“ habe verrauſchen laſſen
wollen. Hören wir alſo nunmehr die Orgelmuſik der „Kreuz-
zeitung“, ohne uns über die vielen falſchen Töne darin be
ſonders zu ereifern:

„Die Sozialdemokratie hat das Unglück vielleicht be
trachtet ſie ſelbſt es als ein Glück, immer mißverſtanden
und falſch beurteilt zu werden. Jm allgemeinen bewegt ſich
die Gemütsſtimmung ihrer Kritiker immer nur in den Ex-
tremen ſuffiſanter Geringſchätzung oder blaſſer Furcht. Nur
dieſem Mangel an Beſonnenheit oder Urteilsfähigkeit iſt es
auch diesmal zuzuſchreiben, wenn der neue Programm-Ent-
wurf als Symptom eines Einlenkens oder Zahmwerdens, der
Verwandlung in eine bürgerlich- demokratiſche Reformpartei
gedeutet wird. Für jeden, der auch nur das alte Pro-
gramm mit dem neuen Entwurf einigermaßen verſtändnis-
voll vergleicht, kann es dagegen keinem Zweifel unterliegen,
daß der neue Entwurf, wenn er angenommen, einen ſtarken
Fortſchritt auf der Bahn bezeichnet, welche dieſe Partei be
treten hat. Der erſte Teil, welcher das Glaubensbekenntnis
der Partei enthält, iſt von allen Laſſalleſchen „Ketzereien“
gründlich geſäubert. Es iſt die Lehre, wie ſie der Vater
der Sekte (2), Marx, gepredigt, und wie ſelbige von ſeinen
hervorragendſten Mitarbeitern und Jüngern nunmehr in
„Kollektivarbeit“ feſtgeſtellt und formuliert worden iſt. Da
iſt kein Jneinanderfließen der Farben mehr, keine ängſtliche
Kompromißgeburt, keine Verwechſelung von Begriffen, ſon
dern ſcharf und ſchneidend iſt der Gegenſatz der
jetzigen Geſellſchaft mit ihren angeblichen An-
hängſeln Staat und Kirche zu der Geſellſchaft
der Zukunft ausgeſprochen.“

Mit dieſem Urteil über den Entwurf können die Verfaſſer
desſelben ſehr zufrieden ſein, und können ſich die nächſt
folgende Tirade über die „Ausgeburten des Hegelismus und
über den Marxismus, der nichts ſei, als ein abergläubiſcher
Götzendienſt“ mit großer Seelenruhe anhören. Daß Wiſſen
ſchaft für die „Kreuzztg.“ als Aberglaube gilt, iſt eine alte
Sache und eine ſehr natürliche Sache, wenn man bedenkt,
daß dieſem Muckervolk alles echte Wiſſen, alle gerade Wahr
heit als feindliches Element, welches ihre Pfaffenherrſchaft
und Agrarierariſtokratie zerſtören könnte, aufs bitterſte ver
haßt iſt. Annehmbar erſcheinen wiederum folgende Töne:

„Darin ſtimmen wir freilich wieder Herrn Bebel und
Genoſſen willig bei, daß es verkehrt iſt, zu verlangen, die
Sozialdemokratie ſolle in ihrem Programm genau angeben,
wie ſie ſich die Umwandlung der kapitaliſtiſchen in die
ſozialiſtiſche Geſellſchaft eigentlich denke. Das hat eine Revo-

lutionspartei nie gekonnt, da das „Wie“ ſich größtenteils
ihrer Willkür entzieht und von zahlloſen anderen Faktoren
mitbeſtimmt wird. Das Programm vervweiſt dieſerhalb,
wieder ganz hegeliſch, auf die immanente Logik der Geſchichte,
vermöge deren ihre Gedanken ebenſo ſicher verwirklicht werden
würden, wie vor hundert Jahren die Erſetzung der feudalen
durch die kapitaliſtiſche Geſellſchaft. Garnicht übel! Ganz
wie damals die Wortführer des dritten Standes treten auch
jetzt die Sprecher des vierten Standes als die Anwälte aller
Unterdrückten auf.“

Wenn die „Kreuzztg.“ dieſen Auslaſſungen den Satz: „Ganz
wie damals würde auch jetzt die Etablierung einer neuen,
brutaleren und ordinäreren Klaſſenherrſchaft das Ende vom
Liede ſein“ ſo guckt hier freilich der Pferdefuß ihrer
liebenswürdigen Komplimente an die Sozialdemokratie hervor,
oder ſeien wir milder gegen die brave alte Tante, deren
Geburtsjahr jawohl im 10. oder 11. Jahrhundert liegt
es zeigt ſich hier die Schwäche ihres Verſtandes es iſt auch
kein Wunder, daß ihr Verſtand ſehr ſchwach geworden, hat
ſie doch ſeit ewigen Jahren immer das alte Eiapopeia vom
lieben Vater im Himmel und ſeiner göttlichen Rangordnung
auf Erden gezwitſchert. Einige von den Wortführern der
franzöſiſchen Revolution haben allerdings für alle Unter
drückten Befreiung ſchaffen wollen wenn trotzdem die Folge
der Revolution nicht die Befreiung aller, ſondern die Knechtung
der Arbeiterklaſſe durch die Kapitaliſtenklaſſe war, ſo iſt das
nicht im mindeſten die Schuld jener Wortführer, ſondern lag
in der Entwicklung der ökonomiſchen Grundlagen der modernen
Menſchheit naturnotwendig bedingt. Dieſe ökonomiſche Un
möglichkeit einer Beſetzung aller haben die großen franzöſiſchen
Revolutionäre nicht eingeſehen und das war ihr tragiſches
Verhängnis, daran litten ſie ſamt und ſonders, von Robes-
piere bis Gracchus Babeuf, Schiffbruch. Heut aber liegen
die Dinge ganz anders. Der wiſſenſchaftliche Sozialiſt ſtellt
ſeine Fort erungen, weil er weiß, daß ſie auch erfüllbar ſind.
Die mittelalterliche „Kreuzzeitung“ vergißt gänzlich, daß in
den letzten 100 Jahren die ökonomiſchen Vorausſetzungen
allgemeinen menſchlichen Wohlſtandes thatſächlich geſchaffen
worden ſind und daß dieſelben täglich noch vervollkommnet
werden. Und ferner, will das naive Blatt uns nicht ver
raten, welche Klaſſe diesmal die Herrſchaft führen wird
Etwa das Proletariat? Wenn man darunter verſtehen will,
daß das Proletariat kurzen Prozeß mit den wenigen
Jnhabern des geſamten konzentrierten Volksvermögens
machen wird, ſo läßt ſich das anhören das iſt aber keine
Klaſſenherrſchaft, ſondern eine That der Gerechtigkeit und
Notwendigkeit im Jntereſſe der geſamten Menſchheitskultur.
Wenn aber der Sieg des Proletariats über die ausbeutende
Paraſitenarmee der Börſenhallen, Jnduſtriebarone und
Agrarierlords als etwas „Brutales und Ordinäres“ bezeichnet
wird, ſo glauben wir, daß das Maß der Brutalität und
ordinären Benehmens, zu welchem es die Junker und Pfaffen
ver „Kreuzztg.“ heutzutage gebracht haben, für keinen Sterb-

lichen ſonſt erreichbar ſein möchte. Ueber den zweiten
Teil des Programmentwurfs endlich äußert dasſelbe Blatt
folgendes:

„Auch der zweite Teil des Programms, enthaltend die
Forderungen, welche die Sozialdemokratie jetzt ſtellt, iſt nicht
ſo ohne weiteres mit der Bemerkung abzuthun, das ſei ja
nur das alte demokratiſche Programm. Gewiß iſt es das,
aber aufgeſtellt von einer Partei, für welche die Demokratie
das Mittel zum Zweck iſt, ein Mittel, die Sympathieen
weiter Maſſen zu gewinnen, die äußere Lage ihrer Anhänger
zu verbeſſern und die bürgerlichen Demokraten zur Waffen-
brüderſchaft zu zwingen. Zu dem gleichſam religiöſen Fana-
tismus des erſten Teils tritt die politiſche Geriebenheit (2!)
des zweiten Teils als eine ſehr glückliche Ergänzung.“

Wir verabſchieden uns von der alten Matrone mit ver-
bindlichem Dank für das Orgelkonzert und freuen uns zu
bemerken, daß ihre agrariſchen Schützlinge wenigſtens die
Gefahr, in der ihr Ausbeutungsſyſtem ſich befindet, nicht
unterſchätzen. Mögen ſie ſich rüſten; wir werden mit ihnen
fertig werden. Auch ihr lieber Gott wird ihnen ihre Wucher
ſchätze nicht für alle Zeit garantieren.

Unſere Erz- Agrarier ſind doch beſcheidene Leute. Keine
Situation iſt ihnen bedenklich genug, um nicht noch einen
Vorteil für ſich dabei herauszuſchlagen zu verſuchen. Der
Abfall des Grafen Kanitz von dem alleinſeligmachenden
Evangelium der Getreidezölle hat jene Hochagrarier ſehr
verſchnupft und Graf Mirbach erklärt daher in der „Kreuz.
Ztg.“, daß er ſich leider von ſeinem hochverehrten politiſchen
Freunde, dem Grafen Kanitz, trennen müſſe. Die Regierung
dürfe durch eine Aufhebung der Kornzölle der Spekulation
keinen Einfluß auf die Zollpolitik einräumen. Jn einigen
Wochen, wenn erſt die Gutsbeſitzer Zeit haben würden, ihr
Korn zu Markte zu fahren, da werde ſich alles ändern.
Aber ein waſchechter Agrarier läßt auch keine Gelegenheit
vorübergehen, für die „notleidenden“ Großgrundbeſitzer ein
Extraprofitchen zu ergattern und ſo meint er denn weiter,
wenn ſich herausſtellen ſollte, daß das ruſſiſche RoggenAus-
fuhrverbot eine gegen Deutſchland gerichtete politiſche Maß-
nahme ſei, ſo müßte die Regierung das mit einem Einfuhr-
verbot von ruſſiſchem Holze beantworten. Da würde zugleich
den berechtigten Wünſchen unſerer Holzproduzenten ſehr ent-
ſprechen. Alſo eine Repreſſivmaßregel, die dem Volke nur
ſchaden könnte, aber geeignet iſt, die Holzpreiſe zu ſteigern
und den Walbdbeſitzern aufs neue die Taſchen zu füllen.
Wirklich ſehr beſcheiden!

Die revolutionierende Wirkung des Kapitalismus
und der Schutzzölle zeigt ſich in den gegenwärtigen Er-
ſcheinungen recht deutlich. Die eine Jnduſtrie wird dadurch
der Vernichtung überliefert, die andere ſteigt auf den Ruinen
empor; beide Wirkungen befördern die Konzentration der
Kapitalien und bringen unſere kopitaliſtiſche Wirtſchaft ihrem

1] Das Fräulein von Scuderi.
Erzählung aus dem Zeitalter Ludwigs XIV.

von E. T. A. Hoffmann.

Jn der Straße St. Honoré war das kleine Haus gelegen,
welches Magdalena von Scuderi, bekannt durch ihre an
mutigen Verſe, durch die Gunſt Ludwigs XIV. und der Main
tenon bewohnte.

Spät um Mitternacht es mochte im Herbſte des Jahres
1680 ſein wurde an dieſes Haus hart und heftig an-
geſchlagen, daß es im ganzen Flur laut wiederhallte.

Baptiſte, der in des Fräuleins kleinem Haushalt Koch,
Bedienten und Thürſteher zugleich vorſtellte, war mit Er
laubnis ſeiner Herrſchaft über Land gegangen zur Hochzeit
ſeiner Schweſter, und ſo kam es, daß die Martinière, des
Fräuleins Kammerfrau, allein im Hauſe noch wachte. Sie
hörte die wiederholten Schläge, es fiel ihr ein, daß Baptiſte
fortgegangen, und ſie mit dem Fräulein ohne weitern Schutz
im Hauſe geblieben ſei, aller Frevel von Einbruch, Diebſtahl
und Mord, wie er jemals in Paris verübt worden, kam ihr
in den Sinn, es wurde ihr gewiß, daß irgend ein Haufen
Meuter, von der Einſamkeit dieſes Hauſes unterrichtet, da
draußen tobe, und eingelaſſen ein böſes Vorhaben gegen die
Herrſchaft ausführen wolle, und ſo blieb ſie in ihrem Zimmer
zitternd und zagend, und den Baptiſte verwünſchend ſamt
ſeiner Schweſter Hochzeit. Unterdeſſen donnerten die Schläge
imwerfort, und es war ihr, als rufe eine Stimme dazwiſchen
So macht doch nur auf um Chriſtuswillen, ſo macht doch
nur auf! Endlich jn ſteigender Angſt ergriff die Martinière
ſchnell den Leuchggf mit der brennenden Kerze, und rannte
hinaus auf den Flur; da vernahm ſie ganz deutlich die
Stimme des Anpochenden: Um Chriſtus willen, ſo macht
doch nur auf! „Jn der That,“ dachte die Martinière, „ſo

ſpricht doch wohl kein Räuber wer weiß, ob nicht gar ein
Verfolgter Zuflucht ſucht bei meiner Herrſchaft, die ja ge
neigt iſt zu jeder Wohlthat. Aber laßt uns vorſichtig ſein!“

Sie öffnete ein Fenſter und rief hinab, wer denn da unten
in ſpäter Nacht ſo an der Hausthür tobe, und alles aus
dem Schlafe wecke, indem ſie ihrer tiefen Stimme ſo viel
Männliches zu geben ſich bemühte, als nur möglich. Jn
dem Schimmer der Mondesſtrahlen, die eben durch die finſtern
Wolken brachen, gewahrte ſie eine lange, in einen hellgrauen
Mantel gewickelte Geſtalt, die den breiten Hut tief in die
Augen gedrückt hatte. Sie rief nun mit lauter Stimme,
ſo, daß es der unten vernehmen konnte Baptiſte, Claude,
Pierre, ſteht auf, und ſeht einmal zu, welcher Taugenichts
um das Haus einſchlagen will!

Da ſprach es aber mit ſanfter, beinahe klagender Stimme
von unten herauf: „Ach! la Martinière, ich weiß ja, daß
Jhr es ſeid, liebe Frau“, ſo ſehr Jhr Eure Stimme zu
verſtellen trachtet, ich weiß ja, daß Baptiſte über Land ge
gangen iſt, und Jhr mit Eurer Herrſchaft allein im Hauſe
ſeid. Macht mir nnr getroſt auf, befürchtet nichts. Jch
muß durchaus mit Eurem Fräulein ſprechen, noch in dieſer
Minute“. „Wo denkt Jhr hin,“ erwiderte die Martiniere,
„mein Fräulein wollt Jhr ſprechen mitten in der Nacht
Wißt Jhr denn nicht, daß ſie längſt ſchläft, und daß ich ſie
um keinen Preis wecken werde aus dem erſten ſüßeſten
Schlummer, deſſen ſie in ihren Jahren wohl bedarf!“

„Jch weiß,“ ſprach der Untenſtehende, „ich weiß, daß Euer
Fräulein ſo eben das Manuſkript ihres Romans, Clelia ge-
heißen, an dem ſie raſtlos arbeitet, beiſeite gelegt hat, und
jetzt noch einige Verſe aufſchreibt, die ſie morgen bei der
Marquiſe de Maintenon vorzuleſen gedenkt. Jch beſchwöre
Euch, Frau Martinière, habt die Barmherzigkeit, und öffnet
mir die Thüre. Wißt, daß es darauf ankommt, einen Un-
glücklichen vom Verderben zu retten, wißt, daß Ehre, Frei-

heit, ja das Leben eines Menſchen abhängt von dieſem Augen
blick, in dem ich Euer Fräulein ſprechen muß. Bedenkt, daß
Eurer Gebieterin Zorn ewig auf Euch laſten würde, wenn ſie
erführe, daß Jhr es waret, die den Unglücklichen, welcher
kam, ihre Hilfe zu erflehn, hartherzig von der Thüre wieſet.“

„Aber warum ſprecht Jhr denn meines Fräuleins Mit-
leid an in dieſer ungewöhnlichen Stunde, kommt morgen zu
guter Zeit wieder,“ ſo ſprach die Martinière herab.

Da erwiderte der unten „Kehrt ſich denn das Schickſal,
wenn es verderbend wie der tötende Blitz einſchlägt, an Zeit
und Stunde Darf, wenn nur ein Augenblick Reltung noch
möglich iſt, die Hilfe aufgeſchoben werden? Oeffnet mir
die Thüre, fürchtet doch nur nichts von einem Elenden, der
ſchutzlos, verlaſſen von aller Welt, verfolgt, bedrängt von
einem ungeheuern Geſchick Euer Fräulein um Rettung an
flehen will aus drohender Gefahr!“

Die Martinière vernahm, wie der Untenſtehende bei dieſen
Worten vor tiefem Schmerz ſtöhnte und ſchluchzte; dabei war
der Ton von ſeiner Stimme der eines Jünglings, ſanft und
eindringend tief in die Bruſt. Sie fühlte ſich im Jnnerſten
bewegt. ohne ſich weiter lange zu beſinnen, holte ſie die
Schlüſſel herbei.

So wie ſie die Thüre kaum geöffnet, drängte ſich un
geſtüm die im Mantel gehüllte Geſtalt hinein und rief, der
Martinière vorbeiſchreitend in den Flur mit wilder Stimme:
„Führt mich zu Eurem Fräulein

Erſchrocken hob die Martinière den Leuchter in die Höhe,
und der Kerzenſchimmer fiel in ein totbleiches, furchtbar ent
ſtelltes Jünglingsantlitz. Vor Schrecken hätte die Martinière
zu Boden ſinken mögen, als nun der Menſch den Mantel
auseinanderſchlug, und der blanke Griff eines Stilets aus
dem Bruſtlatz hervorragte. Es blitzte der Menſch ſie an
mit funkelnden Augen und rief noch wilder als zuvor:
„Führt mich zu Eurem Fräulein, ſage ich Euch!“
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Ende näher. Zeugnis dafür legt der „Konfektionär“ in
folgender Mitteilung ab: Während die Berichie aus den
großen Fabrikſtädten unſerer Textilinduſtrie augenblicklich
nicht ſehr ermutigend lauten, ſind die Fabrikarten von
Maſchinen zur Herſtellung von Texlilerzeugniſſen außerordent-
lich r beſchäftigt. Dieſe auffallende Erſcheinung findet
ihre Begründung darin, daß eine große Anzahl von Ländern
infolge veränderter Zollpolitik jetzt diejenigen Artikel, die ſie
bisher von uns gekauft hatten, ſelbſt anfertigen, zu welchem
Zwecke ſie die hierzu notwendigen Maſchinen von uns beziehen.
Die Maſchinenfabriken beſitzen namentlich Aufträge für die
Vereinigten Staaten, Frankreich, Jtalien, Spanien und
Schweden. Auch eine große Anzahl deutſcher Arbeitskräfte
iſt für jene Länder angeworben worden. Mit dieſer ganzen
Erſcheinung in Uebereinſtimmung ſteht auch die durch Zahlen
unterſtützte Thatſache, daß in der Maſchineninduſtrie die
Gründungsthätigkeit keinen Rückgang aufweiſt. Jm Jahre
1890 wurde in Deutſchland im Maſchinenbau ein Aktien-
kapital von 55 Millionen Mark gegen 42 Millionen Mark
in 1889, 18 Millionen Mark in 1886, 6 Millionen Mark
in 1887 angelegt.

Keine Ausſicht für den Zonentarif. Die Reform der
Perſonentarife für die Berliner Vororte, von welcher der
„Reichsanzeiger“ vor einigen Tagen Mitteilung gemacht hat,
kann nicht als der erſte Schritt zur Einführung des Zonen-
tarifs auch auf den preußiſchen Staatsbahnen angeſehen
werden. Schon der Umſtand, daß es ſich um eine Maß-
nahme handelt, die bereits unter dem Vorgänger des jetzigen
Eiſenbahnminiſters geplant worden iſt, verbietet eine ſolche
Annahme. Auch würde, wenn wirklich in Preußen eine
Probe auf die praktiſche Bewährung und Durchführbarkeit
des Zonentarifs hätte gemacht werden ſollen, für dieſe eine
andere Strecke gewählt werden müſſen, als die nächſte Um
gebung der Hauptſtadt, wo der Verkehr natürlich immer einen
außergewöhnlichen Charakter trägt. Die ganze Maßnahme
wird in der Abſicht unternommen, den unteren Klaſſen Berlins
dos Wohnen in den Vororten zu erleichtern. Durch die
bisherigen hohen Fahrpreiſe wurden die Vorteile billigeren
Wohnens in den Vororten aufgehoben. Das ſoll nun gebeſſert
werden. Mit einer allgemeinen Aenderung unſerer altfränkiſchen
Tarife im Sinne der Einführung des Zonentarifs hat die
Maßnahme nichts zu ſchaffen.

Endlich wieder ein „Fortſchritt“ im edlen Kriegs
handwerk. Von den Sömmerdaer Gewehrarbeitern iſt eine
Petition mit etwa 300 Unterſchriften an den Kaiſer abge
ſandt worden. Dieſelben bitten darin um Arbeit bezw. Ver-
dienſt. Dieſelben ſtützen ſich darauf, daß Sömmerda doch
eigentlich der wirklich hiſtoriſche Ort iſt, von wo der Ur-
ſprung der Hinterladegewehre durch den hier geborenen und
geſtorbenen Erfinder desſelben, Nikolaus v. Dreyſe, durch die
Welt verbreitet wurde, und wo deſſen Nachfolger F. v. Dreyſe
unermüdlich im Verfolg neuer und zweckmäßiger Erfindungen
weiter ſchafft. So hat derſelbe erſt gegenwärtig einen Re
volver- Karabiner fertig geſtellt und an das Kriegsminiſterium
eingeſandt, welcher an Einfachheit der Konſtruktion, ſchneller,
ſicherer und leichter Handhabung alles Dageweſene über-
treffen ſoll. Nun, wenn nur gehörig erfunden wird, dann
wird es auch den Sömmerdaern nicht an Arbeit fehlen. Oder
ſollte ſich der herrſchenden Arbeitsloſigkeit nicht in ver-
nünftigerer Weiſe ſteuern laſſen 77

Durch ein geſtern veröffentlichtes kaiſerliches Manifeſt
wird auch die Ausfuhr von Roggen, Roggenmehl und
Kleie aus Finland vom 27. d. M. ab verboten.

Der neunſtündige Arbeitstag iſt auch in der
Jeupſchen Buchdruckerei in Gelſenkirchen, in welcher
die „Gelſenkirchener Arbeiterzeitung“ hergeſtellt wird, bereits
eingeführt.

Berlin, 23. Auguſt. Eine heute vormittag hier abge
haltene ſozialdemokratiſche Verſammlung diskutierte ürer den
Brüſſeler Kongreß und drückte in einer Reſolution ihre Be
friedigung über den Verlauf des Kongreſſes und ihr Ein
verſtändnis mit der Haltung der deutſchen Delegierten aus,
ſie billigte ferner den Ausſchluß der Anarchiſten, begrüßte die
Anbahnung der internationalen Gewerkſchafts Verbindungen
und teilte Bebels Anſichten über den Wert der Arbeiterſchutz
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geſetzgebung der Regierung und den Wert des Parlamenta nicht
rismus. Die Verſammlung dankt endlich Liebknecht für feine
mannhafte Haltung in der Frage des Militarismus und ver
langt mit dem Kongreß die rechtliche und politiſche Gleich
ſtellung der Frauen.

Jnternationaler Arbeiterkongreß zu Brüſſel.
Brüſſel, 21. Auguſt 1891.

Jn einer geſtern mittags und abends ſtattgehabten Konferenz der
deutſchen Delegierten wurde die Frage eingehend erörtert, welche Vor
ſchläge ſeitens der deutſchen Sozialdemokratie dem Kongreßbüreau in
der Frage der Maifeier unterbeitet werden ſollen und der Beſchluß
gefaßt, durch eine ſechsgliederige Kommiſſion (Bebel, Frl. Bader,
Molkenbuhr, Schmidt-München, Schwartz und Ulrich) den Antrag zu
ſtellen, die Maifeier auf den erſten Sonntag im Mai zu verlegen;
ſollte hierfür nicht die allgemeine Zuſtimmung gewonnen werden, ſo
ſoll geſucht werden auf Grundlage der Auffaſſung, daß
der Gedanke der allgemeinen Arbeitsruhe nicht obligatoriſch mit der
Maifeier verbunden ſei.

Für den deutſchen Vorſchlag, internationale Kongreſſe höchſtens alle
drei Jahre abzuhalten, wird ſich keine Majorität finden; der nächſte
Kongreß dürfte 1893 nach der Schweiz berufen werden; für Chicago
trat nur Nieuwenhuis in.

2

Elfte Sitzung.
Freitag, vormittags 10 Uhr.

Den Vorſitz führen Millet (Rumänien) und Jeppeſen (Norwegen).
Die Reſolution der deutſchen Delegierten zu Punkt 2 der Tages

ordnung wurde von allen Nationen in folgendem Wortlaut an
genommen:

Unter den heutigen ökonomiſchen Verhältniſſen und bei dem Be
ſtreben der herrſchenden Klaſſen, die politiſchen Rechte und die wirt
ſchaftliche Lage des Arbeiters immer tiefer herunterzudrücken, ſind
Streiks und Voykotts eine unumgängliche Waffe für die Arbeiterklaſſe,
einmal um die auf ihre materielle oder politiſche Schädigung gerichte-
ten Beſtrebungen ihrer Gegner zurückzuweiſen, dann aber auch um
ihre ſoziale und politiſche Lage nach Möglichkeit innerhalb der bürger-
lichen Geſellſchaft zu verbeſſern.

Da aber Streiks und Boykotts zweiſchneidige Waffen ſind, die am
unrechten Orte und zur unrechten Zeit angebracht die Intereſſen der
Arbeiterklaſſe mehr ſchädigen als fördern können, empfiehlt der Kon
reß den Arbeitern ſorgfältige Erwägung der Umſtände, unter welchenſe von dieſen Waffen Gebrauch machen wollen. Jnsbeſondere be-

trachtet es der Kongreß als zwingende Notwendigkeit, daß die Arbeiterklaſſe zur Führung ſolcher Kämpfe ſich gewertſchaftuich organiſiere,

um ſowohl durch die Wucht der Zahl, wie auch die materiellen Mittel
die beabſichtigten Zwecke erreichen zu können.

Von dieſen Auffaſſungen ausgehend, empfiehlt der Kongreß allen
Arbeitern kräftige Unterſtützung der gewerkſchaftlichen Organiſation;
zugleich erhebt der Kongreß Proteſt gegen alle Verſuche der Regierungen
und der Unternehmerklaſſe, das Recht der Vereinigung der Arbeiter
irgendwie zu beſchränken. Zur Sicherung des Koalitionsrechtes ver
langt der Kongreß Beſeitigung aller Geſetze, welche geeignet ſind dem
Koalitionsrecht irgend welche Schranken zu ziehen, desgleichen Be
ſtrafung aller derjenigen, welche die Arbeiter in der Ausübung dieſes
Rechtes verhindern

Und da, wie wünſchenswert auch eine Zentralorganiſation der Kräfte
der internationalen Arbeiterſchaft wäre, dieſe im Augenblick an
Schwierigkeiten aller' Art ſcheitert, ſo beſchließt der Kongreß, der Soli-
darität der Arbeiter in den verſchiedenen Ländern ein gemeinſames
Mittel an die Hand zu geben;

indem in jedem Lande, wo dies möglich iſt, die Errichtung nationaler
Arbeitsſekretariate empfohlen wird, damit, ſobald von irgend welcher
Seite ſich ein Konflikt zwiſchen Kapital und Arbeit entwickelt, die
Arbeiter der verſchiedenen Nationalitäten davon benachrichtigt werden
können, um ihre Maßnahmen zu treffen.

Nur unter den Belgiern und Franzoſen hatte ſich eine kleine Min
derheit dagegen erhoben. Die Abſtimmung wurde mit brauſendem
Jubel begrüßt.

Zur Verhandlung gelangt Punkt 3: Stellung des Proletariats zum
Militarismus. Das Wort ergreift:

Liebknecht: Es wurden zwei Referenten ernannt; er als deutſcher
und Vaillant als franzöſiſcher; bei der Gemeinſamkeit der Gefühle
und Gedanken dürfte aber eine Ueberſetzung der beiden Referenten ins
franzöſiſche bezw. ins deutſche ſich als überflüſſig erweiſen. Zunächſt
wolle er betonen, daß in der Kommiſſion im großen und ganzen voll
ſtändige Eirigkeit herrſchte. Wenn in der gegneriſchen Preſſe be
hauptet worden ſei, daß zwiſchen Deutſchen und Franzoſen Meinungs-
verſchiedenheiten geherrſcht haben, ſo ſei das ein Jrrtum; wenn gar
behauptet worden, die Franzoſen ſeien zwar gute Sozialiſten, aber mit
chauviniſtiſchen Gefühlen, und ſie würden nie auf den Gedanken der
Revanche Verzicht leiſten, ſo ſei davon auch nicht eine Silbe wahr.
Das Wort Revanche iſt in der Kommiſſion garnicht gefallen. Ganz
im Gegenteil die Preſſe, die da olaubte mit der Aufwerfung der
elſaß lothringiſchen Frage Zwietracht ſäen zu können, habe ſich ge
täuſcht. Für die Bourgeoiſie ſei die elſaß-lothringiſche Frage eine
brennende Frage; aber in unſerer Kommiſſion wurde ſie mit keiner
Silbe erwähnt. Aus einem einfachen Grunde: Für uns Sozial' ſten
giebt es keine elſaß-lothringiſche Frage für die deutſchen Sozialiſten ſo
wenig wie für die franzöſiſchen Sozialiſten. Wie ſollte auch eine
ſolche Frage ſich erheben, wenn unſere Beſtrebungen ſich verwirklicht,
wenn Deutſchland ſozialiſtiſch organiſiert iſt! Die elſaß-lothringiſche
Frage iſt eire künſtliche Frage, die nur aus der heutigen korrupten
Geſellſchaft hervorgehen kann.

Jnnerhalb der Kommiſſion wurde auch die Frage angeregt, ob man

die und Maßregeln ſoll, die ſeitens desProletariats im Falle eines Krieges ergriffen werden ſollen, wie z. B.
Streik der unter die en Berufenen, Erhebung des Proletariats
bei Ausbruch eines Krieges 2c. Von den Vertretern aber gerade der
Nationen, die unter dem Drucke des Militarismus in erſter Linie zu
leiden haben, wurden ſofort und einſtimmig alle dieſe und ähnliche

für unmöglich erklärt. Des weiteren wurde in der Kom
miſſion die Frage erörtert: ob es nicht angebracht ſei, neben der Mai
demonſtration eine gemeinſame internationale Friedensdemonſtration
zu veranſtalten. Auch hier erklärten die deutſchen und franzöſiſchenDelegierten, daß dies unnötig ſei; in Deutſchland wie Franſeeh iſt

die Maifeier zugleich ein Feſt der Volksverbrüderung geworden in
Deutſchland wie Frankreich hat keine einzige Verſammlung ſtattgefunden,
in der nicht dieſem Gedanken Ausdruck gegeben worden; ebenſo in
anderen Ländern. Was die Frage der Friedensdemonſtration betrifft,
ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein ſozialiſtiſcher Arbeiterkongreß
hierzu eine ganz andere Stellung einnehmen muß, als eine Verſamm
lung von philantropiſchen Bourgeois. Es exiſtiert eine Friedens und
Freiheitsliga; wir bringen ihr alle Sympathie entgegen ich ſelbſt bin
Mitglied derſelben; wie ich auch von verſchiedenen anderen ähnlichen
Geſellſchaften zum Mitglied ernannt wurde. Die ſoziale Stellung all'
dieſer Friedenefreunde verhindert ſie, die Urſache des Militarismus zu
erkennen, verurteilt alle ihre wohlmeinenden Beſtrebungen zur Ohn-
macht. Die Frage des Militarismus iſt eine ſoziale Frage; ohne
Klaſſenkampf, ohne Klaſſengegenſatz iſt der heutige Kriegszuſtand ein
fach unmöglich. Wie ſollte auch eine emanzipierte Arbeiterſchaft
Grund zu nationalen Hezzereien, zu gegenſeitigen Kriegen haben Der
Feind des deutſchen Arheiters iſt nicht der franzöſiſche Arbeiter, ſon
dern der deutſche Bourgeois, der Feind des franzöſiſchen Arbeiters iſt
nicht der deutſche oder engliſche Arbeiter, ſondern der Bourgeois des
eigenen Landes, und dieſem Gedanken haben nicht nur wir, ſondern
auch die franzöſiſchen Delegierten unzweideutigen Ausdruck gegeben.

Jn wie hohem Maße die Frage des Militarismus eine ſoziale
Frage geworden iſt, zeigt u. a. auch die Thatſache daß die Bourgeois
Parteien, die früher prinzipiell Sag den Militariemus Stellung ge
nommen, heute einſtimmig die Millionen bewilligen, die der Milita
riemus erfordert in Frankreich wie in Deutſchland

Und dies iſt auch erklärlich. Jn Wahrheit wollen ſie dieſe rieſigen
Armen nicht gegen den ausländiſchen Feind, ſondern zu ihrem
eigenen Schutze gegen das Vordringen der Sozialdemokratie, zu
ihrem Schutze im Klaſſenkampfe, zum Schutze ihrer Ausbeutungs
privilegien.

Es iſt hier nicht der Ort, auf die Konſequenzen des Militarismus,
auf die Folgen des nächſten Krieges einzugehen. Jm nächſten Kriege
werden Millionen unter der Fahne ſtehen, Europa wird in Waffen
ſtarren, ganze Völker werden gegeneinander geworfen, ein Krieg, wie
ihn die Weltgeſchichte niemals geſehen, im Vergleich zu welchem der
letzte franzöſiſch-deutſche Krieg ein Kinderſpiel war und der unſere
Ziviliſation auf ein Jahrhundert zurückwerfen muß. Das Proletariat,
das die Fahne der Kultur voranträgt, hat dafür zu ſorgen, daß dies
verhindert, daß dem entgegengewirkt wird, ehe die gemeinſame Kultur
in einer großen Kataſtrophe begraben wird Wir müſſen alles auf
bieten, dieſe Kataſtrophe zu verhindern. Jſt die Beſtie im Menſchen
erweckt, dann ſchweigt die Vernunft und die Humanität verhüllt ihr
Haupt. Wenn erſt die Völker lavinengleich aufeinander brauſen,
dann wird jeder zermalmt, der ſich entgegenſtellen wollte. Wir
müſſen beweiſen, daß wir dieſen bewaffneten Frieden beſeitigen wollen,
aber alle Beſtrebungen ſind zur Hoffnungsloſigkeit verurteilt, ſo lange
wir den Klaſſenkampf nicht beſeitigt, den Klaſſenkampf, der die Grund
lage des Militarismus bildet.

Und damit dieſer Proteſt gegen den Militarismus, dieſer Ruf des
Friedens in der ganzen Welt wiederhalle, ſo bitte er, dieſe Reſolution
einſtimmig anzunehmen. Jn dem Siege des Sozialismus liegt die
einzige Bürgſchaft, den Militarismus zu vernichten und ſo dem
Kriegszuſtande zwiſchen den Völkern ein Ende zu machen. (Stürmiſcher,
langanhaltender Beifall.)

Die Reſolution hat folgenden Wortlaut:
Jn Erwägung, daß der Militarismus, welcher auf Europa laſtet,

das notwendige Reſultat des permanenten offenen und latenten
Kriegszußandes iſt, welcher durch das Syſtem der Ausbeutung des
Menſchen durch den Menſchen und den dadurch erzeugten Klaſſen
kampf der Geſellſchaft auferlegt wird;

erklärt der Kongreß, daß alle, die ökonomiſchen Urſachen des Uebels
nicht treffenden Beſtrebungen auf Beſeitigung des Militarismus und
auf Herbeiführung des Friedens unter den Völkern ohnmächtig ſind,
ſo edel die Beweggründe ſein mögen;

daß allein die Schaffung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung,
welche die Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen beſeitigt,
dem Militarismus ein Ende machen und den Frieden unter den
Völkern herbeiführen kann;

daß demzufolge alle, welche dem Kriege ein Ende machen wollen,
die Pflicht haben, ſich der internationalen Sozialdemokratie, als der
einzigen wirklichen und grundſätzlichen Friedenspartei anzuſchließen.

Angeſichts der immer drohender werdenden Lage Europas und der
chauviniſtiſchen Hetzereien der herrſchenden Klaſſen fordert der Kon
greß die Arbeiter aller Länder auf, gegen alle Kriegsgelüſte und den
ſelben dienenden Bündniſſe unabläſſig und energiſch zu proteſtieren
und zu wirken, und durch Volleodung der internationalen Or-
ganiſation des Proletariats den Triumph des Sozialismus zu be
ſchleunigen.

Der Kongreß erklärt, daß dies das einzige Mittel iſt, die furcht
bare Kataſtrophe eines Weltkrieges abzuwenden, deſſen unabſehbar
e Irsnisvene Folgen die Arbeiterklaſſe in erſter Linie zu tragen

itte;
Und daß die Verantwortung für eine ſolche Kataſtrophe vor der

Menſchheit und vor der Geſchichte einzig und allein den herrſchenden
Klaſſen zufällt.

Nun ſah die Martinière ihr Fräulein in der dringendſten
Gefahr, alle Liebe zu der teuren Herrſchaft, in der ſie zugleich
die fromme, treue Mutter ehrte, flammte ſtärker auf im
Jnnern, und erzeugte einen Mut, deſſen ſie wobl ſelbſt ſich
nicht fähig geglaubt hätte. Sie warf die Thüre ihres
Gemaches, die ſie offen gelaſſen, ſchnell zu, trat vor dieſelbe
und ſprach ſtark und feſt: „Jn der That, Euer tolles Be
tragen hier im Hauſe paßt ſchlecht zu Euern kläglichen Worten
da draußen, die, wie ich nun wohl merke, mein Mitleiden
ſehr zu unrechter Zeit erweckt haben. Mein Fräulein ſollt
und werdet Jhr jetzt nicht ſprechen. Habt Jhr nichts Böſes
im Sinn, dürſt Jhr den Tag nicht ſcheuen, ſo kommt morgen
wieder, und bringt Eure Sache an! jetzt ſchert Euch aus
dem Hauſe!“

Der Menſch ſtieß einen dumpfen Seufzer aus, blickte die
Martinière ſtarr an mit entſetzlichem Blick, und griff nach
dem Stilet. Die Martinière befahl im Stillen ihre Seele
dem Herrn, doch blieb ſie ſtandhaft, und ſah dem Menſchen
keck ins Auge, indem ſie ſich feſter an die Thüre des Ge
machs drückte, durch welches der Menſch gehen mußte, um
zu dem Fräulein zu gelangen:

„Laßt mich zu Euerm Fräulein, ſage ich Euch!“ rief der
Menſch nochmals.

„Thut was Jhr wollt,“ erwiderte die Martiniere, „ich
weiche nicht von dieſem Platz, vollendet nur die böſe That,
die Jhr begonnen, auch Jhr werdet den ſchmachvollen Tod
finden auf dem Gréveplatze, wie Eure verruchten Spieß-
geſellen.“

„Ha!“ ſchrie der Menſch auf, „IJhr habt recht, la Mar-
tinière! Jch ſehe aus, ich bin bewaffnet wie ein verruchter
Räuber und Mörder, aber meine Spießgeſellen ſind nicht
gerichtet, ſind nicht gerichtet!“

Und damit zog er, giftige Blicke ſchießend auf die zum
Tode geängſtete Frau, das Stilet heraus.

„Jeſus!“ rief ſie, den Todesſtoß erwartend, aber in dem
Augenbkick ließ ſich auf der Straße das Geklirr von Waffen,
der Huftritt von Perden hören. „Die Marechauſſee die
Marechauſſee. Hilfe, Hilfe!“ ſchrie die Martinière.

„Eatſetzliches Weib, Du willſt mein Verderben nun iſt
alles aus, alles aus! nimm! nimm; gieb das dem
Fräulein heute noch morgen wenn Du willſt.“

Dies leiſe murmelnd hatte der Menſch der Martinièce den
Leuchter weggeriſſen, die Kerzen verlöſcht und ihr ein Käſtchen

in die Hände gedrückt. „Um Deiner Seligkeit willen, gieb
das Käſtchen dem Fräulein,“ rief der Menſch und ſprang
zum Hauſe hinaus.

Die Martinière war zu Boden geſunken, mit Mühe ſtand
ſie auf, und tappte ſich in der Finſternis zurück in ihr Ge-
mach, wo ſie ganz erſchöpft, keines Lautes mächtig, in den
Lehnſtuhl ſank. Nun hörte ſie die Schlüſſel klirren, die ſie
im Schloß der Hausthüre hatte ſtecken laſſen. Das Haus
wurde zugeſchloſſen und leiſe unſichere Tritte nahten ſich dem
Gemach. Feſt gebannt, ohne Kraft ſich zu regen, erwartete
ſie das Gräßliche doch wie geſchah ihr, als die Thüre auf
ging und ſie bei dem Scheine der Nachtlampe auf den erſten
Blick den ehrlichen Baptiſte erkannte; der ſah leichenblaß aus
und ganz verſtört.

„Um aller Heiligen willen,“ fing er an, „um aller Heiligen
willen, ſagt mir Frau Martinière, was iſt geſchehen? Ach
die Angſt! die Angſt! Jch weiß nicht was es war, aber
fortgetrieben hat es mich von der Hochzeit geſtern Abend
mit Gewalt! Und nun komme ich in die Straße. Frau
Martinière, denk ich, hat einen leiſen Schlaf, die wirds wohl
hören, wenn ich leiſe und ſäuberlich anpoche an die Haus-
thüre, und mich hineinlaſſen. Da kommt mir eine ſtarke
Patrouille entgegen, Reiter, Fußvolk bis an die Zähne be-

waffnet, und hält mich an und will mich nicht fortlaſſen.
Aber zum Glück iſt Desgrais dabei, der Marechauſſee-Leut
nant, der mich recht gut kennt der ſpricht, als ſie mir die
Laterne unter die Naſe halten Ei, Baptiſte, wo kommſt Du
her des Wegs in der Nacht? Du mußt fein im Hauſe
bleiben und es hüten. Hier iſt es nicht geheuer, wir denken
noch in dieſer Nacht einen guten Fang zu machen. Jhr
glaubt garnicht, Frau Martinière, wie mir dieſe Worte aufs
Herz fielen. Und nun trete ich auf die Schwelle, da ſtürzt
ein verhüllter Menſch aus dem Hauſe, das blanke Stilet in
der Fauſt, und rennt mich um und um das Haus iſt
offen, die Schlüſſel ſtecken im Schloſſe ſagt, was hat das
alles zu bedeuten?“

Die Martinière, von ihrer Todesangſt befreit, erzählte,
wie ſich alles begeben. Beide, ſie und Baptiſte, gingen in
den Hausflur, ſie fanden den Leuchter auf dem Boden, wo
der fremde Menſch ihn im Entfliehen hingeworfen. „Es iſt
nur zu gewiß,“ ſprach Baptiſte, „daß unſer Fräulein beraubt
und wohl gar ermordet werden ſollte. Der Menſch wußte,
wie Jhr erzählt, daß Jhr allein war't mit dem Fräulein,
ja ſogar, daß ſie noch wachte bei ihren Schriften gewiß
war es einer von den verfluchten Gaunern und Spitzbuben,
die bis ins Jnnere der Häuſer dringen, alles liſtig auskund
ſchaftend, was ihnen zur Ausführung ihrer teufliſchen An-
ſchläge dienlich. Und das kleine Käſtchen, Frau Martinière,
das, denk ich, werfen wir in die Seine, wo ſie am tiefſten
iſt. Wer ſteht uns dafür, daß nicht irgend ein verruchter
Unhold unſerm guten Fräul in nach dem Leben trachtet,
daß ſie, das Käſtchen öffnend, nicht tot niederſinkt, wie der
alte Marquis von Tournay, als er den Brief aufmachte,
den er von unbekannter Hand erhalten!

(Fortſetzung folgt.)

Il
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Jm e hre g hatte der franzöſiſchetierte r iker, Paris) für die nah Fourmies a en
Delegierten t erſtattet über den Stand des dortigen Ausſchluſſes,
der aus der Entlaſſung eines Gewerkſchaftsorganiſators reſultierte,

ute aber zu Befürchtungen keinen Anlaß mehr biete. Er rühmt die
inigkeit der Arbeiter, die in der Zahl von 2000 (gegen bloß 25 Black

legs) ausgeſtanden ſeien, und insbeſondere rühmt er die Frauen, die
a den Bajonetten der Soldaten und Gendarmen in imponieren

er Zahl (2000 Frauen mit Kindern auf den Armen unter 4000 De
monſtranten) furchtlos ſie zur Bahn begleitet und die überhaupt in
jüngſter e bei allen Konflikten mit der bewaffneten Macht den
u ut bewieſen hätten. Und als Dank für die Sympathie des

reſſes ſandten die Frauen und Mädchen von Fourmies einen
Korb Blumen, die an die Delegierten verteilt werden.

Nach den Reden Liebknechts und Vaillants wurde Schluß der
Debatte beantragt, wogegen ſich Domela Nieuwenhuis wendet, da er
eine Gegen Reſolution begründen wolle, dahingehend, daß im Falle
eines Krieges die Arbeiter aller Länder einfach die Arbeit niederlegen
ſollten. Der Schlußantrag wird abgelehnt und Nieuwenhuis begründet
ſegen Antrag in langer Rede: Wenn man bloß einſtimmige Beſchlüſſe
aſſen wolle, ſo brauche man bloß ſich nur in allgemeinen Redens

arten zu bewegen, wie in dieſer Reſolution; wenn man die Worte
Sozialdemokrat und Sozialdemokratie darin mit Chriſt und Chriſten
tum vertauſche, ſo werde und könne die Heilsarmee wie der Papſt,
kurz alle Parteien dafür ſtimmen. Wenn die Bourgeoiſie als Urſache
des Militarismus erklärt werde, ſo komme ihm das vor, wie wenn

raufen und jeder den anderen beſchuldige, angefangen
u haben.
ationen, zu welchem kleine Nationen keinen Anlaß hätten, und

neben dem Ehrgeiz des Chauvigismus, von dem auch die deutſchenDelegierten nicht Sei ſeien, wie der Fall Vollmar beweiſe, der ſich

in ſeinen Ausführungen mit Recht auf die Ausführungen anderer
deutſcher Genoſſen im Parlamente habe berufen können. Er er
kläre das, weil er ein Freund der deutſchen Genoſſen ſei und
unter Freunden man die Wahrheit ſagen müſſe. Er erinmert an
eine holländiſche Sekte, die ſogar dem großen Napoleon mit Erfolg
den Waffendienſt verweigert habe. Die Sozialiſten müßten die
Völker aufklären, daß ſie nicht mehr marſchieren, wenn zum Kriege
eblaſen werde. Jn Holland z. B. werden heute ſchon die ſozialiſti
chen Arbeiter notiert und es ſei Gefahr vorhanden, daß man im

Kriegsfalle die Sozialiſten überall auf den gefährlichſten Poſten
ſtelle, um ſie ſo kurzer Hand abſchlachten zu laſſen. Freilich, auch
in z Kommiſſion ſei die Minorität von der Majorität aufgefreſſen
worden.

Kus Stadt und Land
Halle, 25 Auguſt.

8 Die Ausſtellung für volksverſtändliche Geſundheitspflege,
welche aus Anlaß des J. deutſchen Naturärztetages hier im Saale des
Prinz Karl am Freitag abend eröffnet wurde, iſt dem äußerenArrangement nach ſowie nach dem Werte der ausgeſtellten, der Ge

ſundheitepflege und Wiederherſtellung gewidmeten Gegenſtände als
eine durchaus anerkennens und beſuchenswerte zu bezeichnen. Schon
die Reichhaltigkeit der Litteratur dieſes, trotz aller Bedrängungen und
Verleumdungen der „patentierten“ Staatsmediziner emporblühenden
neuen Heilverfahrens überraſcht uns gleich beim Eintritt in den Aus
ſtellungeraum. Aber nicht nur der inhaltsreiche Katalog der Sonder
buchhandlung für Naturheilkunde von W. Jßleib-Berlin, Ausſteller
v. Maſſars Buchhandlung, Schulberg hier (Kat. Nr. 49), vertritt
dieſe Litteratur, in deren nähr-, d. h. lehrkräftigen Weizen wohl auch
manche Spreu enthalten ſein mag, ſondern auch Rob. Schlurick-
Halle (Nr. 23), der Beſitzer der erſten hier konzeſſionierten KurBade-
anſtalt (Hochſtraße 4), welcher Dampfſchwitz ſowie Badeapparate aus
ſtellte, hat die wertvolleren Werke des Verlages von L. Volkmar-
Leipzig ausgelegt. Ein den Beſuchern gewidmetes Heft enthält auf
mehr als 20 Seiten eine große Anzahl von ſchwierigen Fällen, deren
Heilung vom Ausſteller vollbracht wurde, während und nachdem ſtaat-
lich approbierte Aerzte und Sanitätsräte die Patienten aufgegeben
hatten. Eine überaus zahlreiche Litteratur über Pfarrer Kneipps
Heilweiſe u. ſ. w. findet man in der bayeriſchen Kollektiv- Ausſtellung
(Nr. 37), welche die Verlags Buchhandlung L. Viereck- München,
Herausgeber der „Wörishofer Blätter“, vertritt. Dieſe Nummer bildet
eine Ausſtellung für ſich und bietet an Gegenſtänden der Geſundheits
pflege, von der zuſammenlegbaren Badewanne, dem hanfenen Netz-
emde und luftigen Sandalen bis zum Geſundheits- Mieder und

von verſchiedenartigen Thees und billigem geſunden
Erſatz für Bohnenkaffee Kathreiners Kneipp Malzkaffee bis zum
KneippMehl, Zwirback und gemiſchten Schrotbrot, ſowie ſonſtigen
KneippSpezialitäten Zeugnis von der Ausbreitung der Kneipp-Jn-
duſtrie, von welcher Süddeutſchland begeiſtert zu ſein ſcheint, denn
dem Perſonenkultus wird hier ſtark gehuldigt Kneipp-Büſten in
Gips und Bronze, KneippMärſche 2c. repräſentieren hier einen kleinen
Götzendienſt. Eine beſondere Litteratur über Wohnungszuſtände
der unbemittelten Volksklaſſen iſt von dem Jmpfgegner Ingenieur
Born- Magdeburg ausgelegt (im Katalog nicht aufgeführt). Dieſelbeiſt intereſſant, obſchon Bern als rückſichtsloſer Jmpffeind in dem aus-

gelegten Flugblättchen: „Die Volksſeuchen und die Arbeiter“ mit
blindem Fanatismus gegen die ſozialdemokratiſchen „Hetzer“ ſchimpft.
Nach ihm müßte erſt die Zwangsimpfung beſeitigt werden und dann
erſt kämen die Beſtrebungen zur Aufbeſſerung der Arbeiterverhältniſſe
an die Reihe. Da gerade das Wort Arbeiterwohnungen erwähnt
wurde, ſo ſeien hier die wahrhaft prächtigen Erfindungen im
Abortweſen erwähnt angenehmer kann man die Abgänge
der Geſundheits Näbrſtoffe nicht los werden als auf dem Kloſet,
welches ſeitens einer hieſigen Firma (Angermann Nr. 43) aus-
geſtellt iſt; auch Geſundheitsöfen giebt es ja vieles Schöne, ſehr
zweckmäßige, wie z. B. auch der Kaiſer Waſchſchrank ein wahrer
Waſchautomat; aber, was nutzt mir der Mantel, wenn er nicht mein
iſt!? Was hat der Arbeiter, der Unbemittelte, der Proletar von alle
dem Schönen und Guten Gerade der, dem die GEeſundheitspflege
am notwendigſten, wegen ſeiner aufreibenden Beſchäftigung mit geſund
heitsſchädlichen Dingen, iſt von dem Genuß aller der Wohlfahrtsein-
richtungen, aller der gutgemeinten Erfindungen und Anordnungen
ausgeſchloſſen; denn der allergrößte Teil der gewiß äußerſt an
erkennenswerten Ausſtellung iſt dem Arbeiter nicht zu Dienſten
denn zu allem iſt Geld und wieder Geld und immer Geld nötig, und
das befindet ſich in Händen derer, die ſchon all' das Schöne und Gute
lange genießen oder doch genießen könnten, wenn ſie nicht andere
Genüſſe vorzögen! Wie hiermit, iſt's auch mit der Unterkleidung,
die zahlreich vertreten iſt So iſt z. B. die Patent-Flachs-Wirkerei
Schönherr Ko.-Köln (Nr. 10) mit Muſtern von Patent-Zellen-
ſtoffen und Patent-Maſchenſtoffen vertreien, die als ganz vorzügliche
Leibwäſche zur Löſung der Hautbekleidungsfrage dienen, aber nur für
den Arbeiter, den Proletarier nicht. Sehr praktiſch ſind die Hoſen-
hemden (Hemd mit Hoſe daran), das Hemd wulſtet nicht und kann auch
nicht ſteigen (Preis von 5 M. an). Normal-Seiden-Trikots nach Dr.
Böhm ſtellt Ludwig Zeulenroda (Nr. 28) aus, Preis von 5 bis
8 M.; auch Viereck hat dergleichen zu vertreten. Von Halle iſt
Unterwäſche durch E. Weidle-Poftftraße (Nr. 24) in ſauberer Ware
vertreten. Apparate zur Reinhaltung des Körpers vom Säugling bis
zum Erwachſenen, für Kranke und Geſunde bietet König Halle (Nr. 1)
in gediegener Ausſtellung äußerſt reichhaltig iſt ganz beſonders die
mit ähnlichen Apparaten vertretene Firma Braun Berlin Nr. 8),
deren Reformbetten äußerſt verlockend, aber unerreichbar für den, dem
ſie am rötigften wären, ſind. r und Nährmittel ſind in
reichem Maße von verſchiedenſten Seiten vertreten und ſind hier that-
ſächlich halleſche Firmen als tüchtige Repräſentanten zu nennen. Wir
empfehlen in anbetracht des billigen Eintrittspreiſes (im Vorverkauf
20 Pf.) den Beſuch der Ausſtellung ſehr. Es iſt nur zu bedauern,
daß dieſelbe nicht täglich bis 8 Uhr geöffnet iſt, da an Wochentogen
die iter- und Gewerbekreiſen der Beſuch am Tage verſchloſſen
bleibt.

S Der nächſte Kram- und Viehmarkt, der bedeutendſte

Urſache des Militarismus ſei der Ehrgeiz der großen

des Jahres, findet am Montag den 14. und Dienstag den
15. September ſtatt. Am 11. und 12. September findet die
Verloſung und Anweiſung der Plätze ſtatt. Die Erlaubnis-
ſcheine ſind vom 8. bis 10. September im Büreau der Markt-
polizei, Rathausgaſſe 20, und am 11. und 12. September
auf dem Roßplatze erhältlich.

F Der Cirknusbau in der Königſtraße nähert ſich ſeiner
Vollendung. Die Ausführung desſelben iſt ſehr ſolide. Die
Vorſtellungen darin ſollen in der erſten Woche des September
ihren Anfang nehmen.

S Kuhnt der Barde, der Hof-Sänger und Harfeniſt von
Halle und Umgegend, iſt im Alter von 65 Jahren ſeines
elenden Daſeins enthoben er hat, nachdem er den letzten Reſt
ſeiner Lunge ausgeſungen, nach längerem Dahinſiechen aus
gerungen. Wer kannte nicht das dürre Männchen von langer
altersſchwacher Geſtalt, das von Hof zu de von Dorf zu
Dorf in Sommerhitze und Winterfroſt, in Regen und Schnee
mit ſeiner ebenſo altersſchwachen Harfe dahinſchlich, um ſich
wegen ſeiner, mit klappernder, noch immer leidenſchaftlich
klingenſollender Stimme vorgetragenen Lieblingslieder: „Zwei
Aeuglein blau“, „Am grünen Strand der Spree“ „Hobel
lied“ aus dem „Verſchwender“ c. um eines Pfennigs halber
verhöhnen zu laſſen. Beliebt als Spielball über
mütiger Laune war dies wandelnde Ausrufungs- Zeichen
der Zeit, ein Beweisſtück der Vollkommenheit und Vor-
trefflichkeit der geſellſchaftlichen Einrichtungen der Gegenwart,
allerdings bei Kindern und Dienſtmädchen ganz beſonders,
mit denen er gern ſchäkerte. Seine treue Harfe hat nicht
nur ſein und der zahlreichen Seinigen Leben lange Jahre
erhalten (gar oft an Feſttagen und zur Kirmeßzeit konnte
man ihn, begleitet von einem ſeiner Kinder, mit großen
Kuchenbündeln heimkehren ſehen), ſondern ſie hat ihm auch
ſogar thatſächlich bei einer Waſſerpartie, bei welcher ſie
und ihr langjähriger Leidensgefährte zur Unterhaltung von
Luſtfahrern gemeinſam dienen mußten, das Leben gerettet.
Die Gondel war gekentert und ſämtliche Jnſaſſen ſtürzten in
die Saale. K. klammerte ſich an ſeine Harfe und dieſe, die
er wohl ein Menſchenalter hindurch ahnungslos getragen,
ſie trug ihn aus der Lebensgefahr.
Berichtigung. Zu dem geſtern berichteten Selbſtmord

des 18jährigen Sohnes der Witwe Hoffmann wird uns mit-
geteilt, daß der junge Mann nicht geprügelt worden iſt.
Das Motiv der That iſt vielmehr unbekannt.

Einen Selbſtmordverſuch verübte am Montag gegen
mittag ein am alten Markt wohnender Bäckermeiſter durch
einen Schnitt in die Bruſt. Durch die Hilferufe ſeiner ihm
erſt vor kurzem angetrauten Frau wurden die Hausbewohner
alarmiert und fanden ihn bewußtlos auf dem Boden liegen.
Die Urſache zur That iſt bis jetzt unbekannt.

Arbeiterbewegung.
Halle. Die erſte Verbands- Verſammlung der Fachſektion

der Schloſſer, Dreher, Feilenhauer und verw. Be-
rufsgenoſſen am Sonnabend in Sanows Reſtaurant ſollte
einen kurzen Verlauf haben. Als der Vorſitzende nach einer
längeren Vertagung auf unbeſtimmte Zeit die Verſammlung
wieder eröffnen wollte, ſtand der überwachende Beamte auf
nd löſte die Verſammlung auf Grund des S 5 des preu-

ßiſchen Vereinsgeſetzes auf. Nach S 5 darf die Verſammlung
nicht über eine Stunde vertagt werden. Dieſe Friſt war um
einige Minuten überſchritten.

Wreslau, 22. Auguſt. Die Bergarbeiter der beiden Haupt
gruben im Waldenburger Revier haben durch ihre Ver-
trauensmänner, alſo auf ordnungsmäßigem Wege, bei der
Verwaltung Bewilligung einer Teuerungszulage beantragt.
Die Verwaltung beſchäftigt ſich mit der Prüfung des Antrages.

Paris, 23. Auguſt. Der Ausſtand der Erdarbeiter
hat für jetzt ſein Ende erreicht. Die Ausſtändigen beſchloſſen
heute vormittag, den Streik wegen Mangels an Geldmitteln
zur Fortſetzung desſelben vorläufig einzuſtellen und erſt zu
einem ſpäteren geeigneteren Zeitpunkte wieder aufzunehmen.

Nah und Feern.
Merſeburg, 24. Auguſt. Heute ſind die Straßen unſeres

Städtchens in einen Tannenwald umgewandelt. Hier und
da ragen Ehrenpforten aus dieſem künſtlichen Walde hervor.
An den Häuſern und an den quer über die Straße gezogenen
Guirlanden ſind Sinnſprüche und Willkommensgrüße an-
gebracht. Es gilt die Feier des Feſtes, welches „Standes-
herren“ und Ariſtokratie zu Ehren der Anweſenheit des
Kaiſers geben. Fürwahr, wenn man heute durch die ſonſt
ſo ſchmuckloſen Straßen unſerer Stadt ſchreitet und dann
irgend eine Zeitung durchfliegt, in welchen die herrſchende
Teuerung, der Notſtand, die Arbeitsloſigkeit ein ſtehendes
Thema bilden, man fragt ſich unwillkürlich, ob es Wahr
heit iſt mit dieſem Notſtande. Herr v. Caprivi wenigſtens,
der General Reichskanzler, der ja heute auch anweſend iſt,
wird ſich durch ſolchen Reichtum, wie er zur Aufbringung
dieſes Schmuckes notwendig iſt, ſchwerlich von einem Not
ſtande überzeugen laſſen. Und die lachenden Geſichter der
Bevölkerung! Die Schulkinder mußten Spalier bilden,
den Mädchen war geboten, Schleifen zu tragen, blaue natür-
lich. Die Arbeiter der Blankſchen Maſchinenfabrik mußten
ſich durch Namensunterſchrift ebenfalls zur Spalierbildung
verpflichten, Entſchuldigungen fanden keine Berückſichtigung

der Bien muß. Die Arbeiter verſammelten ſich im
Fabrikhofe und unter Vorantritt des Direktors ging es
dem zum Hurrahrufen beſtimmten Platze zu. Die Jnnung
der Baugewerksmeiſter hatte beſchloſſen, daß jeder bei ihnen
beſchäftigter Maurer und Zimmerer an der Aufſtellung teil
zunehmen habe. Die Leutchen waren wenigſtens ſo pa-
triotiſch, jedem Arbeiter eine Mark und freie Zeche
zu gewähren. Zur „Teilnahme an der Feſtlichkeit“ waren
die lieben Arbeiter durch Plakate folgenden Jnhalts „ein-
geladen“ worden: Montag, den 24. Auguſt, nachmittags

Uhr haben ſich ſämtliche Maurer- und Zimmergeſellen
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in der Funkenburg zu verſammeln, um an dem Feſtzuge
teilzunehmen. Diejenigen, welche ausbleiben, ſind von der
Arbeit entlaſſen oder zahlen 6 M. Strafe.“ Wenn man
die Arbeiter nicht im Sacke hätte, indem man ſich der Strafe
durch Abzug vom Lohne verſichert oder noch empfindlicher
durch Androhung der Entlaſſung vorgeht, wer weiß, ob man
nicht an Stelle der Geldſtrafe entſprechende Haft geſetzt hätte!
Am guten Willen der Behörden, die Arbeitgeber gegen ihre
widerſpenſtigen Arbeiter zu unterſtützen, dürfte es jedenfalls
nicht gefehlt haben. Jedenfalls iſt ein ſolcher Terrorismus,
wie er hier ſeitens der Arbeitgeber ausgeübt wird ein
netter Beitrag zum Kapitel vom freien Arbeitsvertrag, wie
er hier von den Freiſinnigen in allen Tonarten gepfiffen
wird. (Anm. der Red. Die Strafandrohung von 6 M.
halten wir kaum für möglich, da ſich für dieſelbe kein ge
ſetzlicher Grund vorfindet. Denn nach S 134 b dürfen Geld-
ſtrafen die Hälfte des durchſchnittlichen Tagesarbeitsverdienſtes
nicht überſteigen, auch müſſen alle Strafgelder zu gunſten
der Arbeiter verwandt werden. Uebrigens wäre es inter
eſſant, zu erfahren, ob die Arbeiter der Blankſchen Maſchinen
fabrik den durch den Aufzug entſtandenen Lohnausfall ent
ſchädigt erhalten haben.)

S Merſeburg. Laut amtlicher Bekanntmachung
des Merſeburger Magiſtrats wird mit Genehmigung des
Landesdirektors am nächſten Mittwoch, Donnecstag und

reitag die Feſthalle, welche für das ca. 3 Stunden währende
mahl, das am Montag von der Provinz Sachſen

dem Kaiſer geboten war, extra erbaut wurde und deren innere
Dekoration allein ſchon ca. 30 000 M. gekoſtet haben ſoll,
en ein Eintrittsgeld von 30 Pf. zu beſichtigen geſtattet.

ie Geſamtkoſten der Bewirtung des Kaiſers, der ei
dieſes Feſteſſens halber mittelſt Extrazuges nach Merſeburg
gereiſt und abends wieder zurückgefahren war, ſowie die der
Selbſtbewirtung der Provinzialſtände ſollen gegen 120 000
Mark betragen, die der obigen Bekanntmachung des Merſe
burger Magiſtrats zufolge nicht aus den Taſchen der Feſt
mahlsteilnehmer der Provinzialſtände gefloſſen zu ſein
ſcheinen. Wo zu der Ertrag aus dieſem Eintrittsgeld dienen
ſoll, iſt aus der offiziellen Bekanntmachung nicht erſichtlich.
Jedenfalls werden die daraus erwachſenden Einnahmen zur
Deckung der Ausgaben mit verwandt. Und da iſt ja aller
dings der Gedanke nicht übel, dem gemeinen Volke die Be
ſichtigung der Halle, die erſt auf Geſamtkoſten erbaut
worden iſt, gegen ein Entgelt von 30 Pf. zu geſtatten. Das
gemeine Volk zahlt alſo quasi doppelt nota beve wenn
es überhaupt für dieſen Zweck 30 Pf. auszugeben geſonnen
iſt oder es ihm der Notſtand geſtattet.

Goslar. (Soldatenmißhandlung.) Zu der kürz-
lich berichteten Soldatenmißhandlung können wir nach dem
„Braunſchw. Volksfreund“ folgendes Nähere berichten: Ein
über alle Begriffe gehender Fall ereignete ſich am Donners
tag, den 13. Auguſt, bei den gefechtsmäßigen Schießübungen
des Heſſ. Jnfanterie- Regiments Nr. 82 auf der Haare bei
Oſtlutter. Der Lazarettgehilfe Krauſe der 2. Komp. 1. Ba
taillons, welcher von ſeinen Hauptmann einer andern Kom
pagnie zugeteilt war und wie üblich hinter der Front ſtand,
erhielt von dem Sek.-Leutnant Schwertfeger die Aufforderung:
„Machen Sie, daß Sie da fortkommen.“ Als Krauſe hierauf
erwiderte, er ſei von ſeinem Hauptmann dahin befohlen,
übermannte den Herrn Leutnant derartig die Wut, daß er
mit ſeinem Degen auf ihn einhieb. Nach mehreren Hieben
ins Geſicht ſtürzte der Angegriffene nieder und mußte be
ſinnungslos ins Lazarett nach Goslar transportiert werden,
woſelbſt er noch längere Zeit ohne Beſinnung liegen blieb.
Das Naſenbein ſoll dem bedauernswerten Opfer zerſchlagen,
ſowie das eine Auge arg verletzt ſein. Von mehrereu Zivil
perſonen wurde der Vorfall mit angeſehen; ein Augenzeuge,
der Gaſtwirt B. aus Oſtlutter, meldete den Fall dem Ge
neral, worauf dieſer in barſchem Ton antwortete: „Das
geht Sie ja nichts an.“ Aus mehreren an uns gerichteten
Zuſchriften geht hervor, daß die Erbitterung über den Säbel-
helden eine nicht geringe iſt. Da, wie verlautet, die Unter
ſuchung bereits eingeleitet iſt, ſind wir neugierig wie dieſe
Brutalität geahndet wird. Es unterliegt wohl keinem Zweifel,
daß, wenn der Gehilfe ſich zur Wehr geſetzt und den Offizier
ähnlich zugerichtet hätte, er ſicher ſein „Verbrechen“ mit
langjährigem Kerker reſp. Feſtungshaft büßen mußte. Um
ſomehr iſt zu fordern, daß die ſich ſtetig mehrenden brutalen
Soldatenmißhandlungen auf das Strengſte geahndet werden
und daß auch den ſchneidigen Säbelhelden Sekonde-Leutnant
Schwertfeger die ganze Strenge des Geſetzes trifft. Das
deutſche Volk, welches nicht nur die Gut, ſondern auch die
Blutſteuer bringt, kann verlangen, daß ſeine Söhne menſch
lich behandelt und nicht mitten im Frieden von übermütigen,
ihre Leidenſchaft nicht zügeln könnenden Offizieren zu Krüppeln
geſchlagen werden. Jn einem ebenfalls über dieſen Fall aus
Goslar eingehenden Bericht heißt es zum Schluß: Das
hieſige „Kreisblatt“, welches ſonſt über jede unbedeutende
Sache ellenlange Artikel bringt, hat bis auf den heutigen
Tag dieſen Fall verſchwiegen. Wenn aber der Herr Reichs
kanzler ſagt: „Der Kornzoll bleibt beſtehen dann wird
dieſe bedauerliche Nachricht ſofort mittels Extrablätter be
kannt gemacht und jeder, der bisher glaubte, er leide Not,
erfährt nun, daß es keinen Notſtand giebt. Es iſt doch eine
ſchöne Einrichtung, die Erfindung der amtlichen Preſſe.

Bielefeld. Die „königstreuen“ Spenger Kolonnen haben
folgende Erklärung an das Kommando der Gendarmerie-
Brigade in Münſter erlaſſen:

Es ſind in der ſozialdemokratiſchen Preſſe, ſpeziell dem
Organ der Sozialdemokraten in Bielefeld, betitelt „Die
Volkswacht“ (welche Gott ſei Dank in unſerer Gegend
wenig vertreten iſt), ſolche lügenhafte Entſtellungen und Un
wahrheiten über das Verhalten und Auftreten der Polizei
und Gendarmerie am 9. Auguſt zu Spenge gebracht, daß
die erg. unterzeichneten königstreuen Einwohner des Amtes
Spenge hiermit erklären, bezeugen und bekunden, daß ſie dem
Auftreten und Verhalten ſowohl des in Spenge ſtationierten
Wachtmeiſters wie auch den anderen Abkommandierten ihren

Zur bevorſtehenden Saiſon erlaube mir auf meine reichhaltige Auswahl in

m Und Paletot-SsStoſſen ehinzuweiſen und halte mich zur Anfertigung beſtens empfohlen.
A. Albrecht, großer Sandberg 15, 2 Tr.
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Beifall zollen und hiermit ihre Achtung und Dank

Daß die Gendarmen der Kolonnen „ganzen Beifall“ be
ſitzen, glauben wir gern; wir fürchten aber, daß ſich das
Gendarmerie-Kommando nicht ſo ſchnell bereit finden wird,
den m Dreinhauen auffordernden Gendarmen „Achtung
und Dank“ ausſprechen, ſo daß dieſe Erklärung den Gen-
darmen nicht viel fruchtet. („Volkswacht.“)

Altona. Ueber eine alte Parteifahne unſerer Ge
noſſen wird aus Hamburg geſchrieben: „Dieſe Fahne hat
eine vielbewegte Vergangenheit hinter ſich. Sie wurde im
Jahre 1872 angeſchafft und wanderte, als das Sozialiſten
geſetz ſo viele Brave aus der Heimat vertrieb, mit dem früheren
Reichstags Abgeordneten Otto Reimer nach Amerika, damit
ſie nicht bei einer etwaigen Hausſuchung dem Spürſinn der
Polizei zum Opfer falle. ährend der ganzen ausnahms-
geſetzlichen Zeit wurde ſie von den Parteigenoſſen in NewYork
treu behütet und vor ungefähr ſieben Monaten von einem
Genoſſen, der jetzt in Leipzig weilt, nach Hamburg Altona
zurückgebracht. Nach verſchiedenen Zollſcherereien gelangte
ſie endlich wieder in den Beſitz der Altonger Parteigenoſſen.
Hoffentlich erlebt ſie auch noch den Tag, an welchem die
e Wwemokratie: „Sieg auf der ganzen Linie!“ verkünden
ann.“

Altona. Geflickte Schienen haben ſchon häufig
Eiſenbahnunfälle herbeigeführt. Dieſer Tage wurde ein Unfall
durch Entdeckung einer ſchadhaften Schiene glücklich verhütet.
Kurz vordem der um 9 Uhr 6 Minuten hier fällige Schnell
zug aus Lübeck vorgeſtern morgen die Station Ahrensburg
paſſierte, bemerkte ein Bahnoangeſtellter, daß eine Schiene des
Geleiſes, welches der betreffende Schnellzug paſſieren ſollte,
zerbrochen ſei. Der Betreffende meldete ſeine Wahrnehmung
ſofort dem Stationevorſteher und dieſer ſorgte ſchnell dafür,
daß dem zu erwartenden Zuge das Halteſignal gegeben wurde.
Von dem Zugführer wurde das betreffende Signal auch be-
merkt und der Zug rechtzeitig zum Stillſtand gebracht, wodurch
ein unabſehbares Unglück verhütet wurde. Beim Unterſuchen
der Schiene ſtellte es ſich. heraus, daß die Krone abgeſprungen
war, und zwar an einer Stelle, wo ſich ein alter Bruch

igte. Es wurde ſchleunigſt eine andere Schiene eingeſetzt,obaß der Zug ſchon bald ſeine Fahrt fortſetzen konnte und

nur mit einer Verſpätung von ungefähr 10 Minuten hier
eintraf. Daß in dieſem Falle ein großes Unglück verhütet
wurde, iſt nur der Auſmerkſamkeit des betreffenden Beamten
n der noch eben rechtzeitigen Entdeckung des Schadens zu

anken.

Vermiſchtes.
Ein Ehedrama. Jn ſeiner gewohnten bündigen Kürze

meldete dieſer Tage der amtliche Polizeibericht, daß ſich in
Berlin ein Mann in der Wohnung ſeiner von ihm getrennt
lebenden Frau aufgehängt habe. Eine Lofkalkorreſpondenz,
welche über dieſe Affaire nähere Erkundigungen eingezogen
hat, bringt über dieſelbe nunmehr folgende romanhafte
Einzelheiten Jn der Prinzenſtraße lebte vor Jahren ein noch
junger Mann, Namens N., der von ſeinem Vater ein be
trächtliches Vermögen und ein Haus geerbt hatte; er beſchloß
infolgedeſſen fortan als Rentier zu leben und begab ſich zu
nächſt auf Reiſen. Vor etwa vier Jahren lernte er in Bar-
celona eine junge bildſchöne Dame aus guter Familie kennen,
die in einer Pariſer Penſion erzogen worden war; er hei-
ratete dieſelbe und kehrte dann mit ihr nach Berlin zurück.
Das Ehepaar lebte in den erſten Jahren auf ſehr großem
Fuße und machte Ausgaben, welche die Einkünfte des Rentiers
weit überſtiegen und deſſen Vermögen weſentlich verringerten.
N. ſah ſich ſchließlich genötigt, ſein Haus zu verkaufen und
beteiligte ſich mit dem Erlös desſelben an einem Fabrik-
unternehmen in Nordſpanien das einem Vetter ſeiner Frau
gehörte. Um dasſelbe beſſer überwachen zu können, begab
ſich N. nach Spanien, ſeine Gattin hier zurücklaſſend. Die
junge Frau, die infolge der mißlichen Vermögensverhältniſſe

ihres Mannes nicht mehr ſo luxuriös wie früher leben konnte,
trat in ein intimes Verhältnis zu einem reichen Kavalier,
gab ihre Wohnung auf und bezog ein fürſtlich eingerichtetes
Quartier in der nahe der Haſenheide gelegenen B.ſtraße.
Alle Briefe und Anfragen ihres Gatten ließ ſie unbeant-
wortet. Dieſer hatte inzwiſchen trübe Zeiten in Spanien
durchgemacht, die Fabrik verkrachte vor wenigen Monaten
und N. kehrte mit den Trümmern ſeines Vermögens nach
hier zurück. Er ſuchte ſofort ſeine Frau auf, die ſich vor
dem Gatten anfänglich durch ihr Perſonal verleugnen ließ,
ihn vor einigen Tagen aber in ihrer Wohnung empfing und
ihm den Vorſchlag machte, in eine Eheſcheidung zu willigen,
wofür N. eine Summe von 5000 Mark erhalten ſollte.
N., der ſeine ſchöne Frau leidenſchafttich liebte, forderte da
gegen, daß ſie ihm nach einer kleinen Stadt Pommerns, wo
er ſich niederzulaſſen gedachte, folgen ſolle, und als die Frau
ihm ſtatt aller Antwort die Thür wies entfernte ſich der
Bedauernswerte mit den Worten „Du haſt jetzt ein Men-
ſchenleben auf dem Gewiſſen.“ Und ſo war es in der
That, als in derſelben Nacht die ſchöne Spanierin von einem
Souper aus der Wohnung ihres Geliebten zurückkehrte, be
gab ſie ſich in ihr Schlafzimmer, um ſich zur Ruhe zu legen.
Jn dem nächſten Augenblick hörte das Stubenmädchen einen
fürchterlichen Schrei, und in das Schlafgemach eilend, fand
ſie ihre Herrin bewußtlos auf dem Teppich liegen aber an
der Stange des ſeidenen Betthimmels hing die Leiche
eines ihr fremden Mannes des Gatten der Frau N. Der
Unglückliche muß die Abweſenheit des Dienſtmädchens, welches
am Abend einige Beſorgungen gemacht, benutzt haben, um
vom Garten aus den Balkon und ſo das Schlafzimmer ſeiner
Frau zu erreichen und ſich dort zu erhängen. Frau N. be-
findet ſich ſeit Sonnabend auf Reiſen!

Der Jnſtanzenweg. Von einer unangenehmen Ent-
täuſchung wird aus Sprottau berichtet: Ein Fleiſchergeſelle
wurde bei der Geſtellung der Militärpflichtigen zur Kavallerie
ausgehoben, bei der Superreviſion aber der Jnfanterie zugeteilt.
Hierüber grämte ſich der Geſelle, welcher gern ſein Roß
tummeln wollte. Er teilte ſeinen Kummer auch einem
Freunde mit, und dieſer riet ihm, ſich ſchriftlich an den
Kaiſer zu wenden. Der Freund erbot ſich auch, das betr.
Schreiben, in welchem der Fleiſcher die Bitte ausdrückte, ihn
bei der Kavallerie und nicht bei der Jnfanterie einzuſtellen,
anzufertigen. Das Schreiben ging ab, und zwar lautete
die eigentümliche Adreſſe: „An den Kaiſer, Kaiſerl. Königl.
Kabinettsordre.“ Da die Anwort aber etwas zu lange auf
ſich warten ließ, wurde ſchnell ein zweites Schreiben nach-
geſandt und demſelben 20 Pfennig in Briefmarken zur Rück-
antwort beigefügt. Endlich traf am 10. Auguſt die erſehnte
Antwort ein und zwar man denke ſich den Schreck des
enttäuſchten Kavallerieliebhabers in dem gemeſſenen Be
fehle, den Unterzeichner des Briefes ſofort mit 48 Stunden
Mittelarreſt zu beſtrafen. Der Fleiſchergeſelle hatte keine
Ahnung, daß er ſchon im Militärverhältnis ſtehe und
deshalb nicht befugt iſt, direkt an den Landesherrn zu
ſchreiben, ſondern bei etwaigen Wünſchen den Jnſtanzenweg
einzuſchlagen hat.

Neun Jahre unterwegs. Berliner Blätter berichten:
Am 6. September 1882 ſandte ein in Prenzlau wohnhafter
Herr L. einen Brief an ſeinen Bruder nach „Wellington-
Hotel, Chriſtchurch in Neu-Seeland“. Dieſer Britf geiangte
aber niemals in die Hände des Adreſſaten, ſondern wurde
jetzt, nach neunjährigen Jrrfahrten, vom Berliner Poſtamt 47
dem Abſender zurückgegeben. Zahlreiche deutſche, engliſche
und franzöſiſche Poſtſtempel und Aufſſchriften bedecken den
Umſchlag, und aus ihnen geht hervor, daß das Schreiben
in dem Briefbehälter des Wellington Hotels für lange
Zeit unſichtbar geworden ſein muß. Wie der engliſche An-
kunftsſtempel ausweiſt, iſt der Brief am 3. Oktober 1882
bereits im genannten Gaſthof eingegangen, aber erſt nach faſt

neun Jahren am 8. Juni 1891, mit der Abſtempelung:
„Non reclamé“ und „Not called for“ als unbeſtellbar

T

der auſtraliſchen Poſt zurückgegeben worden. Dieſelbe ver
fügte die Rückſendung des Briefes nach Deutſchland. Am
18. Auguſt kam derſelbe dann auf dem Umwege über Prenzlau
wieder in die Hände des Abſenders, deſſen Bruder, für den
der Brief beſtimmt war, ſchon lange tot iſt.

Büchertiſch.
Soeben erſchien im Verlage von Wörlein und Komp. in

Nürnberg: Der deutſche Handwerker- und Arbeiter
Notiz-Kalender für das Jahr 1892. Der nunmehr ſeit
14 Jahren von genanntem Verlag herausgegebene Kalender
iſt auch in dieſem Jahre derart ausgeſtattet, daß er zahl
reiche Abnehmer finden wird. Es iſt auf die Buchbinder-
arbeit in dieſem Jahre eine ganz beſondere Sorgfalt gelegt
worden und dürften alle berechtigten Anſprüche in dieſer
Hinſicht vollauf befriedigt werden. Als ganz beſonders wert
voll aus dem Jnhalt des Kalenders wollen wir hauptſächlich
„Das Geſetz betr. die Abänderung der Gewerbe
ordnung hervorheben. Die Kenntnis der Gewerbeord-
nung iſt für jeden Handwerker und Arbeiter abſolut notwendig
und dürfte alſo ſchon dieſer Umſtand Veranlaſſung geben, dem
Kalender einen großen Abſatz zu ſichern. Der weitere Jnhakt
des wiederum 16 Bogen ſtarken Kalenders iſt folgender:
Kalendarium mit Geſchichtskalender. Poſt und Telegraphen-
Tarif für Deutſchland und das Ausland. Das neue Geſetz,
betr. die Gewerbegerichte. Die wichtigſten Beſtimmungen aus den
in Deutſchland geltenden Vereinsgeſetzen. Das neue PatentGeſetz.
Maß und Gewichtstabellen. Münzgewichte in Deutſchland.
Münzweſentabellen. Einnahme und Ausgabetabellen. Schreib
Papier mit Datum für Tages-Notizen. Der Kalender iſt
alſo Kalender, Notizbuch und Geſetzesſammlung zu gleicher
Zeit, was ihm gegenüber anderen erſcheinenden Kalendern
einen bedeutend erhöhten Wert verleiht. Zu beziehen iſt der
Kalender zu den Preiſen von 75 Pf. (1. Qualität) und
r (2. Qualität) durch die „Volksbuchhandlung“, Bölber-
gaſſe.

7

SHtandes amtliche Aachrichten.
Halle 24 Auguſt.

Aufgeboten: Der Schloſſer Paul Kurze und Sophie Niqué (Große
Märkerſtraße 17 und Forſterſtraße 16). Der Handarbeiter Auguſt
Erfurt und Auguſte Naumann (Schützengaſſe 5). Der Gerichtsaſſeſſor
Dr. Ludwig Wege und Wilhelmine Barnſtorf (Halle und Gr. Bier
wende). Der Hausdiener Auguſt Wilhelm Engel und Marie Auguſte
Rackwitz Kleiner Sandberg 10 und Großweiſſand).

Eheſchließungen Der Fabrikdirektor Joſeph Schwicker und Johanna
Fürth Königſtraße 13 und Halberſtädterſtraße 13). Der Barbier
und Friſeur Julius Zwan zig und Anna Mohnhaupt (Grimma und
Thorſtraße 19).

Geboren: Dem Keſſelheizer Auguſt Schubert eine T., Martha
Anna Steinweg 23). Dem Eiſenbahn Büreaugehilfen Alfred Weickart
eine T., Sophie Helene Martha Germarſtraße 6). Dem Tapezierer
Adolf Kraft eine T, Wilhelmine Sophie Charlotte (Schillerſtraße 40).
Dem Strafanſtalts-Sekretär Bernhard Simon eine S., Reinhold Franz
(Am Kirchthor 16). Dem Maler Fferdinond Schwarz ein S., Fer
dinand Paul Arthur (Thorſtraße 32). Dem Schneidermeiſter Fravyz
Schulz ein S., Hermann Franz Richard (Harz 17) Dem Kaufmann
Max Abelmann eine T. (Kreuſenſtraße 16). Dem Fabrikarbeiter
Eduard Bierbrauer ein S., Guſtov Albert Franz (Dryanderſtraße 8).
Dem Bäcker Emil Reiche eine T. (Merfebugerſtraße 20a2). Dem
Handarbeiter Karl Hädrich eine T, Luiſe Friederike Margarethe
(Schützengaſſe 9). Dem Schloſſer Reinhold Böhme eine T., Friederike
Eliſe Marie (Turmſtraße 1a). Dem Fabrikarbeiter Joſephus Kolacki
eine T., Anna Klara Hedwig (Beeſenerſtraße 23). Dem Hilfsweichen

ſteller Traugott Druſchke ein S., Auguſt Friedrich Willy (Forſter
ſtraße 44). Dem Jnſtrumentenmacher Wilhelm Freund ein S., Erich
Albert Hans Schülershof 6. Drm Maler Georg Fickert ein S.,
Ernſt Karl Georg Guſtav (Herderſtraße 12). Dem Silberarbeiter
Hermann Friedrich ein T., Luiſe Hermine (Spitze 12).

Geſtorben: Des Tiſchlermeiſter Otto Mentzel S. totgeb. (Weiden
plan 14). Der Handarbeiter Wilhelm Burghaus, 66 J. (Fleiſcher
gaſſe 27). Der Geſchäftsführer Traugort Paul Hoffmann, 18 J.
(Weingärten 8/9) Des Bäcker Emil Reiche T., 1 T (Werſeburger-
Rraße 20a). Der Maurermeiſter Philipp Auguſt Trappe, 87 J. (Am
Kirchthor 24). Des Fuhrmann Hermann Lippold T. An. a, 3 J.
(Ranniſcheſtraßz 16) Des Tiſchler Guſtav Dautz T. Luife Klara,
25 T. Martinebe g 5a). Des Klebermeiſter Franz Vogel S. Ewald,
5 M. Wuchererſtraße 16). Der stud. chem. Ruard van der Sluis
Kruſe, 24 J. (Klinik). 2 unehel Töchter.

Trikot-Taillen, prcenmuun -Qualitäten.
Qual. OI. II. Z. A. B. C. D.
Mk. 1.25 2 2.25 2.50 3 3.50 4

a erkennt un K.
mere Früh

Ausſtellung Walhalla Theater.
Direktion: Rich rd Hubert.

Täglich

Schweierhaus Karten zur Laſſallefeier
Wörmalitzerstr. 3.

Gartenloßal mit Kegelbahn. ind zu hen in der
Abends Zither-Unterhaltung.

W à 20 Pf. W
Expedition des „Volksblatt.“

Hierdurch die ergebene Mitteilung, daß ichfür volksverſtändliche Geſundheits- und L. Sprfielitäten Porfelung

Krankenpflege
zu Halle a. S., im Prinz Karl, gr. Saal

vom 22. bis inkl. 28. Auguſt 1891.
Täglich von morgens 9 Uhr bis abends 6 Uhr geöffnet.

Eintrittspreis: 25 Pf., Vorverkauf 20 Pf. Dauerkarten, zugleich zum Konzert
gültig 75 Pf.

mee a er etee m eeresf Neu n Neu eröſfſnet.
Ffranckes Restaurant

Wettinerſtraße 1, parterre.
ff. Lagerbier, Kulmbacher, Grätzer, echt Berliner Weißbier u

Berliner Hofbräu. [2855Vereinszimmer (ca. 30 Perſonen) mit Pianino. n

ded Sfſſoſſ. frickes Holzpantoffel-Fabrik

Gerbergasse 14
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in dnauerhaft gearbeiteter Ware bei

Hilligeter Preisstellung. Sperzialität: Steineträger-Pantoffeln.
W Auch zu haben in den bekannten Verkaufsstellen. De

Gute Speiſe-Kartoffeln,
5 Liter 30 Pf. ewpfiehlt

Tüchtige Frühſtücksfrau
ſucht die Bäckerei Landwehrſtraße 12.

Barbaroſſa.
Täglich Freikonzert

der Wiener Damen Kapelle

r Sommer
FPrinz Karl

Heute Mittwoch abend von 7 Uhr an

Garten Konzert.
Eintritt 15 Pf.

kw, Schellendecks Restaurant

„„Zeann Vierzöllers-
Lindenſtraße 16 neben dem Hofjäger.
ff. Bauerſches Lagerbier.

Mittwoch 26. Aug.

Schlachtefeſt.
B. Kathe,

a

i S
Heute Mittwoch

Damen u. Kinderkleider werden gut u. billig
angefert. bei Fran Sachfe, Mansfelderſtr. I. A. Borrinamm, Streiberſtr. 13.

S Schlachtefeſt.
G. Seholz, Dryanderſtraße 17.

Triftſtraße 4
in dem früher Herrn Döſchner gehörigen
Geſchäft eine

Filiale meines Barbier u.
Friſeur- Geſchäfts

eröffnet habe. Jndem ich gütige Unter
ſtützung meines Unternehmens erbitte,
zeichne hochachtend [2856
1. Geſchäft 2. GeſchäftReilſtr. 31. H. hammelmann,

Barbier und Friſeur.

Dampf-Kunſtfärberri,
Druckerei

und chem. Waſchanſtalt
von

Theodor Ebeling
Halle a. S.

24 Geiststrasse 24.
Vertretungen

H. Riege, Leipzigerſtraße 17. [2609
H. Klaus, vorm. Mochau, Ulrichſtr. 45.
E. Galander, am obern Steinthor 6.
Frl. M. Thomae, Königſtraße 19.
Frau Wilhelmine Gronitz, Burgſtr. 7,

Giebichenſtein.

Frdl. möbl. Schlefſt. Steinweg 13 111. Höfer.

Stube, Kammer und Küche 1. Ok ober
f. 44 Thlr. zu verm. Herrenſtr. 10, H. 1.

Sichere Hilfe
und Rat, event. koſtenfrei, bei allen akuten
uud chroniſchen Krankheiten, erteilt, geſtützt
auf langjährige praktiſche Erfahrung

E. Trühbner, Naturheilkundiger,
Böckſtr. 1, 1 Tr., Sprechſt. v. 2-4 Uhr.

A. Pfeifer,
Wechaniker,

Halle, kl. Sandberg 20 I.
Nähmaſchinenhdlg.

F Revparatur- Werkſtatt.
Erſatzteile, Nadelun, Oele rc.

Farben,
trocken und in Oel gerieben, Firniß,
Terpentin und Leim empfiehlt billigſt
Bernh. Lailaceh, Zwingerſtr. 20,

Ecke der Schwet chkeſtraße.

Kleiderſchrank, Sopha Kommode
Bettſtelle mit u. ohne Matratz', Tiſche,
Stühle, Spiegel, Sekretär billig zu ver
taufen. ſſgtler, Domgaſſe 1.

Gesunde unä freundliche
Familien -Wohnungen,

jede: 1 2fenstr. Stube, 1 Kammer für 4 Betten,
1 Kuche mit Wasser-Zu- und Ablauf, Keller,
Stall im Kof, Bodenkammer, Mitbenutzung
der heizbar. Badeeinrichtung, 72 qm Garten-
land, im Preise von 92-—160 Mark jährlich
sind in „Loests Hof jetzt od. spüter
zu vermieten. Auskunft und Besichtigung
jederzeit beim Inspektor MIauss,
sSehmigdstranse 2. [1188

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a S.
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